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ten Jahre geradezu dramatisch verschlechtert haben. 
Der ICES ist bestürzt über diese Entwicklung, gerade 
bei einer Reihe wichtiger Dorschfangnationen. Allein 
Analysen und Resultate von Forschungsschiffreisen 
helfen auch hier nicht entscheidend weiter. 
Sch~ußbemerkung 
Die nächste Sitzung des ACFM, während der die hier 
nicht beschriebenen Fischbestände abgehandelt wer-
den, ist für den November 1996 anberaumt. Der Au-
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tor wird unmittelbar nach Veröffentlichung der Er-
gebnisse an dieser Stelle berichten. 
Literatur: 
Domheim, H.: Perspektiven für die wichtigsten von der deutschen 
Fischerei genutzten Bestände für 1996. Inf. Fischwirtsch. 43(1): 
15-23, 1996. 
Die Herings-Polarstamm-Theorie 250 Jahre alt -
und aktuelle Bezüge 
c. Wegner, Institut für Seefischerei, Hamburg 
In Hamburg wurde vor 250 Jahren eine Polarstamm-Theorie zur Heringswanderung als Teil der "Nachrichten 
von Island, Grönland und der Straße Davis" aus dem Nachlaß des Bürgermeisters Dr. Johann Anderson veröf-
fentlicht. Aufbauend auf unterschiedliche Quellen und in der Lage, die damaligen Fragen um den Hering zu be-
antworten, wurde diese Ein-Stamm-Theorie zur Heringswanderung über Jahrzehnte internationale Lehrmeinung. 
Sie wird auch heute noch als bemerkenswert eingestuft. Denn sie enthielt vor 250 Jahren schon Gedankengänge, 
die noch aktuell sind. 
Einleitung 
Seit vorgeschichtlichen Zeiten wird der Hering in 
Europa als einer der Hauptspeisefische genutzt. Sein 
mengenmäßig stark variierendes Vorkommen in den 
Fanggebieten wird gerade in diesen Tagen wieder von 
Fischern, Fischereibiologen und Politikern diskutiert: 
Vor kurzer Zeit noch als unproblematisch betrachtet, 
werden für den Nordseeheringsbestand derzeit 
einschneidende Fangbeschränkungen zur Bestands-
sicherung erwogen. Die Frage, warum die Bestände 
regional so große Schwankungen aufweisen, 
beschäftigt Fischerei-Praxis und -Wissenschaft seit eh 
und je. 
Vor 250 Jahren erschien im Oktober 1746 in Ham-
burg ein Bestseller, wie wir es heute nennen würden: 
"Die Nachrichten von Island, Grönland und der 
Straße Davis" informierten über die naturkundlichen 
Fakten dieses Gebietes. Sie boten den am Seehandel, 
Fisch- und Walfang Interessierten genauere und 
umfangreichere Grundlagen für merkantile oder wis-
senschaftliche Betätigungen als die meiste vorange-
gangene Literatur über diese Region. In "dem Haupt-
und vornehmsten Theil" des Buches wird die 
"unerschöpfliche Menge so vieler und mancherley 
großer und kleiner, niedlicher und nutzbarer 
Seefische" beschrieben. Dort ist auch eine Theorie 
wiedergegeben, die das seit Jahrhunderten bekannte, 
immer wieder überraschend massenhafte Auftreten 
oder völlige Ausbleiben der Heringe an den Fang-
plätzen Europas erklären konnte, die sogenannte 
Polarstamm-Theorie. 
Der Hamburger Bürgermeister Dr. J ohann Anderson 
(1674 bis 1743), von Hause aus Jurist, hatte das Werk 
zu den Naturverhältnissen dieser auch für Hamburgs 
Handel nicht unbedeutenden Gebiete verfaßt und zum 
Druck vorbereitet. Allerdings verstarb er vor der 
Drucklegung. So erschienen die Nachrichten postum 
als einziges Werk aus seinem umfangreichen wissen-
schaftlichen Nachlaß. 
250 years Polar Migration Theory of Herring 
and actual aspects 
250 years ago, in Hamburg a herring polar mi~ 
gration theory was published as part of the 
"Nachrichten von Island, Grönland und der 
Straße Davis" from the literary remains of the 
mayor Dr. Johann Anderson. Based on various 
sources and capable to answer to the herring 
questions of the time, this one-stock-migration 
theory became international hypothesis during 
the following tenth ()f years. It still is classified 
as remarkable because some actual ideas on 
herring migration were thought -already 250 
years ago. 
Inf. Fischwirtseh. 43(3), 1996 
Der international renomierte Heringsforscher 
Friedrich Heincke befand 1898, daß diese "Theorie 
dem damaligen Zustande der Wissenschaft" entsprach 
und urteilte: "Sie war wohl begründet auf eine richtig 
beobachtete und auch jetzt noch bestehende Er-
scheinung in den Zügen des Herings" (Heincke 1898). 
In neuerer Zeit erlangten Andersons Ideen als Teil der 
"Dodd-Andersen polar migration theory" als grund-
legende - historische - Vorstellung innerhalb der 
Entwicklung internationaler Heringsforschung wieder 
größeres Ansehen (Stephenson 1994), wenn auch mit 
kleinem Schönheitsfehler (siehe unten). 
Zum jetzt anstehenden 250. Jahrestag der Veröffentli-
chung der Andersonschen Polarstamm-Theorie sei in 
diesen Zeilen auch auf Ideen eingegangen, die 
- damals schon gedacht - auch heute noch zu den Vor-
stellungen von den Herings-Wanderzügen gehören. 
Zu Autor, Entstehungszeit und 
Motivation 
Es kommt nicht häufig vor, daß ein Bürgermeister, 
dazu noch ein Doktor beider Rechte, ein naturwissen-
schaftliches Kompendium verfaßt. Deshalb seien 
einige Anmerkungen zum Autor, einem Teil seiner 
Amtsgeschäfte und seiner Motivation gestattet. 
Der aus einer Hamburger Kaufmannsfamilie stam-
mende Johann Anderson hatte neben seinem juri-
stischen Hauptstudium in Halle und Leiden umfang-
reiche naturwissenschaftliche Kenntnisse u.a. durch 
die Bekanntschaft mit führenden Wissenschaftlern 
und Instrumentenherstellern erworben. 
Als Syndikus des Senates hatte er sich ab 1708 dienst-
lich mit Heringen zu befassen. Zwar fingen die Ham-
burger zu der Zeit selbst keine Heringe. Aber der 
Handel mit den in Fässern angelieferten Salzheringen, 
vorherrschend holländischer Herkunft, war ein we-
sentlicher und sehr lukrativer Geschäftsbereich Ham-
burger Kaufleute, zumal die Fässer in Hamburg auf 
ihre Qualität überprüft und nachgepackt wurden. 
Einige zehntausend Faß, wie bei Schnakenbeck 
(1937) nachzulesen, wurden jährlich über Hamburg 
als dem größten deutschen Salzheringsmarkt gehan-
delt. 
Seit Jahren hatte die Britische Krone versucht, diesen 
Markt auch für die schottischen Salzheringe gegen die 
monopolartig vorherrschenden holländischen 
Lieferungen geöffnet zu bekommen. So handelte 
Anderson als Vertreter des Hohen Rates der Hanse-
stadt Hamburg 1708/09 einen Vertrag mit dem Ver-
treter der Englischen Krone aus, der die Salzheringe 
unterschiedlicher Herkunft in Hamburg gleichstellte. 
Aber Salzhering war auch damals nicht gleich Salz-
hering. Die Niederländer betrieben zu dieser Zeit den 
Heringsfang in der Nordsee als Hochseefischerei. Sie 
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kehlten und salzten auf See. Die Engländer und 
Schotten dagegen fingen den Hering vornehmlich 
küstennah mit z.T. sehr kleinen Fahrzeugen und ver-
arbeiteten am Strand bzw. in den Häfen. Allein durch 
diese unterschiedlichen Verfahrensweisen entstanden 
in Geschmack und Konsistenz unterscheidbare Pro-
dukte. Geschmacksunterschiede entstanden auch 
durch die Verwendung unterschiedlichen Faßholzes. 
Um die Qualität des über Hamburg gehandelten Pro-
duktes zu sichern, hatten die niederländischen Fischer 
sich im Laufe der vorangegangenen Jahrzehnte stren-
gen Reglements durch Hamburger Kaufleute und 
Reeder unterwerfen müssen, z.B. dem Verbot, vor 
dem 24. Juni zu fischen. Da aber im Frühjahr durch 
die generelle saisonale Wanderung der Herings-
schwärme von Norden nach Süden durch die Nordsee 
die von den Fischern gewünschten jährlichen 
Entwicklungsstadien vor den schottischen Küsten 
schon im Mai zu fangen waren, negierten die Schotten 
dieses im Vertrag enthaltene Verbot. Die Hamburger 
Händler der holländischen Heringe waren mit dem 
Traktat generell und durch dieses schottische Verhal-
ten insbesondere nicht zufrieden. Folglich dauerte die 
eingehende Beschäftigung Andersons von Amts 
wegen mit den Heringen das ganze kommende 
Jahrzehnt über an (Baasch 1906). 
Desweiteren hatte Anderson auf Dienstreisen u.a. an 
den Hof von VersaiIles z.B. führende Naturwissen-
schaftler der Academie Francaise kennengelernt und 
den wissenschaftlichen Kontakt zu ihnen und vielen 
weiteren Kapazitäten per Korrespondenz gepflegt, so 
daß er über die neuesten Erkenntnisse mariner Biolo-
gie ständig auf dem Laufenden war. 
Da häufig - auch in neuerer Literatur - behauptet wird, 
Anderson hätte die beschriebenen Gebiete selbst 
bereist, sei hier darauf hingewiesen, daß er außer 
einer Fahrt als Passagier zwischen Amsterdam und 
Antwerpen nie eine Seereise gemacht hat und keine 
nördlicheren Breiten als die seiner Heimatstadt über-
querte. 
Anderson verfaßte sein Buch "zum wahren Nutzen 
der Wissenschaft und der Handlung", wie der Unter-
titel ausweist. Es sollte als Realiensammlung neben 
den Naturwissenschaften insbesondere dem Ham-
burger Handel dienen. Die Grundlagen der 
"Nachrichten" waren intensive Literaturstudien, 
eingehende Betrachtungen von naturwissenschaft-
lichen Sammlungen (Naturalienkabinetten) sowie 
Andersons gezielte kritische Fragen an Personen, die 
sich mit den fraglichen Gebieten auskannten und die 
er vor ihren Seereisen mit definierten Recherchen 
beauftragte. Anderson wußte also, wovon er schrieb. 
Er ließe sich - neben Stephan van Schoenevelde (vor 
1555 bis nach 1616) als erstem deutschem Ichthyolo-
gen - aus heutiger Sicht durchaus als einer der frühen 
großen Fischereibiologen Hamburgs betrachten. 
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Die Andersonsche Polarstamm-Theorie 
Als wissenschaftlich erarbeitetes Kompendium enthal-
ten die "Nachrichten von Island, Grönland und der 
Straße Davis" eine Menge Literaturzitate. Sie belegen 
sehr deutlich, wie intensiv sich schon unsere V or-
denker u.a. um Klärung der Ursachen der stark 
varii~renden Heringsvorkommen bemühten. Das 
Besondere, über die Vorarbeiten anderer Autoren 
Hinausgehende, an der Andersonschen Polar-
stammtheorie ist, daß seine Hypothesen - fast pro-
blemlos - alle bis dato aufgeworfenen Fragen zum 
Hering beantworten konnten. 
Für den Handel waren die räumlichen und zeitlichen 
Schwankungen der Heringsvorkommen von größtem 
Interesse. In der ihm eigenen systematischen Arbeits-
weise beginnt Anderson die Klärung dieser Frage mit 
der Erörterung der räumlichen Herkunft der Fische. 
Deren "Heymath" liegt seiner Meinung nach dort in 
der Nähe, wo die Lebewesen, die den Hering fressen 
- die Feinde des Herings - "sich in besonderer Menge 
und Fettigkeit finden". Von Kabeljau, Haien, 
Zahnwalarten und den Möwen kennt er die Verbrei-
tungsgebiete in der "nördliche Nordsee" (womit hier 
das Europäische Nordmeer und das Barentsmeer 
gemeint ist). Da außerdem die Fischer ihm von dem 
im Frühjahr von Norden her einsetzenden Zug der 
Heringe berichtet hatten, kann nur der "allertiefste 
Norden die rechte und eigentliche Heymath der 
Heeringe" sein. Und zwar die eines einzigen 
Stammes, eben dem später sogenannten 
"Polarstamm". Denn unter dem "nimmer schmelzen-
dem Eis" haben die Fische die meiste Ruhe zum 
Laichen und die "sichersten Verhältnisse zum 
Wachstum ihrer Brut", weil es unter dem Eis und in 
den größten Tiefen den Haien und Kabeljauen 
"wegen beschwerlicher Atemschöpfung nicht be-
quemlich" ist (offenbar werden hier unterschiedliche 
Atmungen von den Heringen einerseits und den 
Heringsfeinden andererseits angenommen). Außer-
dem können die den Heringen "schädlichen Wall-
fischsorten aber aus Mangel der für ihre thierischen 
Lungen stets benötigten reinen und frischen Him-
melsluft gar nicht" dorthin. Am allerwenigsten kön-
nen den Heringen "aber die menschlichen Fischer mit 
ihren Nachstellungen beykommen und deren stolze 
Ruhe stören". 
Aufgrund dieser ungestörten Vermehrung und des 
optimalen Wachstums müssen die Heringe 
"zahlreiche Colonien, oder Heerzüge, gleichsam von 
sich schicken, die sich in die offene See begeben und 
ihre Nahrung weiter suchen müssen". Von diesen 
kehrt zumindest ein Teil nach der notwendigen 
Nahrungswanderung wieder zurück ins Nordpolar-
rneer und hilft, "das Geschlecht allda fortpflanzen". 
Nebenbei: Da der Hering, wenn, dann immer in den 
bekannten Mengen auftritt, quasi als Heer von 
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Fischen, schrieb Anderson den Namen des Fisches 
immer als "Heering". Denn deshalb war dem Tier 
"ohne Zweifel der Deutsche Name gegeben worden" 
meinte Anderson. 
Selbstverständlich folgen die Feinde des Herings den 
Schwärmen nach dem Verlassen der schützenden 
Heimat. Ja, sie treiben die Tiere - nach Gottes weiser 
Fügung - auf dem generellen Weg nach Süden in die 
kleinsten Buchten und Flußmündungen, damit die 
Heringe sich dort dem Menschen "zur Speise und 
Handelschaft in unerschöpflicher Menge überliefern". 
Also durch äußere Kräfte, von ihren Feinden getrie-
ben, durchlaufen die Heringsschwärme die den 
Fischern wohlbekannten Fanggebiete: 
- im "späten Winter" an der nord- und mittelnor-
wegischen Küste, 
- im März / April bei Island, 
- von Mai bis Ende Juni bei den Shetlands, Orkneys und 
an der nordschottischen Küste 
- im Laufe des Sommers und des Herbstes, von Norden 
nach Süden verlagernd, beiderseits der Britischen In-
seln bis in den Kanal, 
- im Sommer und Herbst im Skaggerak, Kattegatt und in 
der westlichen Ostsee. 
Jeweils "früh im Jahr" bricht der Hauptschwarm unter 
dem nördlichen Eis hervor. Ein "Westlicher Flügel" 
spaltet sich gleich ab und zieht in Richtung Nordwest-
Island und eventuell weiter bis vor die amerikanische 
Küste. Die Existenz von Heringsschwärmen in diesem 
Bereich ist Anderson bekannt, aber wohl wegen 
fehlender Informationen zu den Fangzeiten kann er 
sie nicht fest in sein Schema einfügen. Der "Östliche 
Flügel" zieht unter mehrfachem Aufspalten in die 
europäischen Fanggebiete, wo er sich zu den 
bekannten Fangzeiten einfindet. Die Reste dieser 
Schwärme, die den Nachstellungen von Möwen, 
Fischen, Walen und Menschen entgehen konnten, 
treffen sich kurz vor Jahresende im Englischen Kanal. 
Von dort kehrt der Hering, der "allem Vermuten nach 
vor den heißen Weltgegenden" scheut, unter Ein-
beziehung der unterwegs erzeugten Brut wieder nach 
Norden unter das Eis zurück. Unbehelligt von den 
Feinden, steigt dort der Pupulationsdruck wieder an, 
so daß, um satt zu werden, ein nächster 
Hauptschwarm im kommenden Jahr aufbrechen muß. 
Die Abbildung 1 (Wegner 1993) ist ein Versuch, die 
Vorstellungen Andersons zum Heringszug in einer 
Karte zusammenzufassen. Denn obwohl Anderson in 
seinem Buch eine Karte von Island und Grönland 
wiedergibt, hat er die Heringswanderung nur in 
Worten beschrieben. 
Die Herings-Polarstamm-Theorie erklärt sehr einfach 
die folgenden, damals schon intensiv diskutierten 
Phänomene: 
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• Rückzug .. nach seinem bel iebten Norden" 
Fanggebiete während der saisonalen Teilzüge 
eventueller Weiterzug des .,westlichen Flügel s .. 
(Näheres war Anderson nicht bekannt) 
0. zeitweilig oder ständig von Eis bedeckt 
Abb. 1: Der Zug der Heringe nach Anderson (1746, nach: Wegner 1993) 
Herring migration according to Anderson (1746, trom Wegner 1993) 
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An unterschiedlichen Orten treten die Heringe unter-
schiedlich groß auf, denn je weiter sie von ihrer ei-
gentlichen Heimat - und dem besten Fressen - weg-
getrieben werden, desto mehr verzehren sie sich auf 
ihrer ständigen Flucht und werden "matter", also 
kleiner. Der mit geringer werdender Wassertiefe 
geringer werdende Gehalt des Wassers an 
"Schleimigtem" (ein erster konkreter Hinweis auf das 
Plankton!), von dem sich nach Anderson der Hering 
miternährt, kann offenbar den Energiebedarf nicht 
decken. 
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Sollte an einem der bekannten Fangplätze kein Hering 
auftreten, ist das eine - vorübergehende - Folge über-
mäßiger Nachstellung durch die Heringsfeinde im und 
über dem Meer. Doch Teile einer der nächsten 
Hauptschwärme werden auch dieses Gebiet zu gege-
bener Zeit wieder erreichen, wie es ja die Geschichte 
lehrte. Da sich der Hering durch Gottes Bestimmung 
dem Menschen "zur Speise und Handelschaft in uner-
schöpflicher[ !] Menge überliefert", kann der Mensch 
durch keine noch so große Entnahme Schaden anrich-
ten. Sicherlich durch die enorme Verbreitung des 
Buches unterstützt, blieb diese Auffassung bis weit in 
die zweite Hälfte unseres Jahrhunderts in Fischerei-
Praxis und -Wissenschaft allgemein gültig. Anderson, 
der den Hamburger Heringshandel als einen Bruchteil 
des Gesamtfanges einzuschätzen vermochte, konnte 
sich nicht genug über diese weise Einrichtung des 
Schöpfers wundern. 
Das beobachtete lokal variierende Wandern erklärte 
die Theorie ebenfalls mit den Nachstellungen der 
Heringsfeinde als einem Antrieb für die Heringswan-
derungen. 
Das von Schoenevelde schon gut 100 Jahr vorher 
erkannte Laichen an unterschiedlichen Orten fügte 
sich nahtlos ein: Die Heringe laichten nicht nur in 
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ihrer "eigentlichen Heymat" , sondern auch auf ihrem 
Wanderzug. Dazu zitiert Anderson Neucrantz (1654) 
und Halley (1728). Ihre volle Größe erreichten diese 
Jungtiere dann in den fetten Weidegründen des Nor-
dens, wohin sie nach dem gemeinsamen Heimweg mit 
den den Nachstellungen von Heringsfeinden und 
Menschen entkommenen älteren Tieren im Winter 
gelangen (dieser außerordenlich schnelle Rückzug 
sollte einer der ersten ernsthaften Kritikpunkte werden). 
Weitere Ein-Stamm-Theorien 
Wie bereits angedeutet, gab es schon vor Anderson 
Überlegungen zum variierenden Auftreten der 
Heringe. Jagow (1916) kannte eine Quelle, in der ein 
Hadrianus Junius 1588 den Zug eines einzigen 
Heringstammes im Frühjahr aus den arktischen 
Meeren nach Süden dargestellt. Paul Neucrantz 
(1654) wird als ein weiterer Vertreter der Ein-Stamm-
Theorie genannt. Edmond Halley beschrieb in seinem 
großen See- und Handels-Atlas 1728 ausführlich die 
bedeutenden Fischereien der damaligen Welt und 
interpretierte aufgrund der vorhandenen Vorarbeiten 
das beobachtete Auftreten der Heringe insbesondere 
im britischen Bereich als einen kontinuierlichen Zug 
(Halley 1728). 
Abb.2: Die Heringswanderung nach Gilpin (1786). Die römischen Zahlen bedeuten die Monate des Jahres, in 
denen die Heringe den Bereich durchwandern. 
Herring migration according to Gilpin (1786). The Roman figurs indicate the month of the year the herrings pass 
through the area. 
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Der Atlas, mit dem Halley sein Wissen publik machte, 
lag Anderson vor. Da er die Vorstellungen Halleys 
nutzte, zitierte er den Titel des "kostbaren Atlante" 
und die entsprechenden Textpassagen wörtlich in 
einer Fußnote, ohne allerdings den Autor zu nennen 
(nebenbei: Der Name des Autors wird nicht im Titel, 
sondern im Vorwort genannt). An dieser Stelle der 
Entwicklung d~ Heringstheorien tritt bei Bloch ein 
kleiner, nachwirkender Fehler auf: Bloch (1782) und, 
darauf fußend, Heincke (1898) sowie Stephenson 
(1994) schreiben den Atlas fälschlicher Weise einem 
Herrn Dodd zu. Der englische Marinearzt Samuel 
Dodd (1725 - 1805) hatte sich zwar auch mit Herin-
gen beschäftigt, aber im wesentlichen nur mit der 
kommerziellen Nutzung (Dodd 1752); zum Aus-
gangspunkt irgendwe1cher Wanderungen bemerkt er 
nur" sie kämen von Norden. Heinckes Terminus 
"Dodd-Anderson' sche Theorie über die Wanderzüge 
der Heringe" ist deshalb in "Halley-Anderson'sche 
Theorie" zu ändern. Und nachfolgend auch die ent-
sprechenden Anmerkungen von Stephenson (1994), 
der den Heinckeschen Terminus in die aktuelle Be-
trachtung zurückholte: "Halley-Anderson polar mi-
gration theory". 
Es sei noch hinzugefügt, daß mit dieser umfassend-
sten Darstellung durch Anderson die Diskussion der 
Hintergründe der Heringswanderungen bei weitem 
noch nicht abgeschlossen war. Anderson hatte die ihm 
bekannten Heringsvorkommen vor der ameri-
kanischen Ostküste nicht in sein System einbeziehen 
wollen, weil ihm, wie gesagt, deren Einzelheiten un-
bekannt waren. Für diesen Bereich veröffentlichte der 
Amerikaner John Gilpin im Jahr 1786 seine Vorstel-
lungen eines transatlantischen Heringszuges (Abb. 2), 
der die mittel-europäischen und ost-amerikanischen 
Bestände durch einen jährlichen Kreislauf verband 
(Gilpin 1786). 
Für den im Pietismus aufgewachsenen Anderson 
waren eine "wahre Heymath" - also ein ständiger 
Ursprungsort eines einzigen Heringsstammes - und 
die von Gott zum Nutzen des Menschen verordnete 
Wanderung der Heringe in die weniger tiefen und von 
den Küstenbewohnern leicht zu erreichenden 
Gewässer - angetrieben durch Nahrungssuche und von 
den Heringsfeinden - fundamental für seine Theorie. 
Die "Observations on the annual Passage of Herrings" 
bringen Gilpin zu der Schlußfolgerung, Heringe seien 
nur in einem schmalen Wassertemperaturbereich 
lebensfähig - in einem "gewissen ihrem Temperament 
angemessenen Grad von Wärme" (so die deutsche 
Übersetzung im "Leipziger Magazin zur N atur-
geschichte und Oekonomie" 1788). Unterstützt von 
der generellen atlantischen Zirkulation folgt der 
einzige existierende Heringsstamm durch seine W an-
derungen diesen Wassertemperaturen, die sich mit 
dem Sonnenstand jährlich zwischen Subtropen und 
den gemäßigten Breiten hin und her bewegten. 
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Quellenangaben werden in diesem Artikel leider nicht 
genannt. Die Theorie scheint mir nicht auf Andersons 
Ideen zu fußen, auch wenn Heincke (1898) Gilpins 
Vorstellung eine "Verallgemeinerung und Schematis-
ierung" der Andersonschen nennt. Das Neue und 
Bestechende, ja geradezu heute Moderne an Gilpins 
Gedankengebäude ist der Versuch, physikalische bzw. 
klimatische Ursachen für biologische Phänomene zu 
suchen. 
Zur weiteren Entwicklung 
Der Ein-Stamm-Theorie Gilpins war nicht ein ähnli-
cher Erfolg beschieden wie der Andersonschen, die 
noch 1830 in der zweiten Ausgabe des "Regne ani-
mal" von Cuvier gedruckt worden ist, und dessen 
Vorstellung, die Heimat der Heringe liege in den 
großen Tiefen der Ozeane, durch sein auflagenstarkes 
Buch in fast allen Wissenschaftssprachen (Englisch, 
Französich, Holländisch, Dänisch, Deutsch) weit 
verbreitet wurde und bis in die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts in manchem Fischbuch zu finden ist 
(z.B.: Brehms Tierleben, 3. Aufl., Bd. 8: Die Fische, 
1892). 
Denn zu dem Zeitpunkt, als Gilpin seinen atlantischen 
Kreislauf eines Heringsstammes veröffentlichte, 
stellten sich in Europa die Ein-Stamm-Theorien als 
unvereinbar mit neueren Untersuchungen heraus. U.a. 
unterschied der Berliner Ichthyologe Markus Eliser 
Bloch (1782) die unterschiedlich großen Nordsee-
und Ostseeheringe als verschiedene Bestände mit 
relativ kleinen getrennten Lebensräumen. Ihm waren 
auch die - für die Andersonsche Theorie notwendigen 
- Geschwindigkeiten des Nordzuges der Heringe zu 
groß. Der Schotte James Anderson (1785) beschrieb 
die atlantischen Heringe als separaten Bestand. 
Außerdem zweifelte er an den jährlichen Wanderun-
gen der Heringe im Polarmeer nach Norden bzw. 
nach Süden, weil die Beobachtungen fehlten. 
Auf der Summe dieser frühen Erkenntnisse baute 
dann die internationale Heringsforschung des 19. und 
20. Jahrhunderts mit ihren unterschiedlichsten An-
sätzen der Stammes-, Unterarten- und Wanderungs-
Diversifizierungen auf. Für das 19. Jahrhundert hat 
Heincke (1898) ihre Geschichte zusammen gefaßt, für 
das 20. steht eine wissenschaftshistorische Aufarbei-
tung noch aus. 
Zum Abschluß sei noch einmal daran erinnert, daß 
Johann Anderson einen Grund für die Heringswan-
derungen im Populationsdruck sah. 
Nach den neuesten biologischen Auswertungen des 
"Fischerei-Experimentes" des Zeitraumes 1950 bis 
1995 am atlanto-skandischen Heringsbestand 
scheinen die sehr unterschiedlichen Freß- und Laich-
Wanderungen der Perioden verschiedenster 
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Bestandsgrößen eine Folge des variierenden Popula-
tiondruckes der Norwegischen Heringe zu sein 
(Anonymus 1995). Aktueller kann eine 250 Jahre alte 
Idee nicht sein! 
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